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noch mehr hätte erwarten können, schmälert den rundum hochpositiven Ein-
druck nicht.

Allerdings haben Umfang und Gründlichkeit mit 298 Euro (ca. 376 CHF) 
buchstäblich auch ihren ‹ Preis › – doch ist dies bei einem solchen Projekt gar 
nicht anders möglich. Man muss ausser dem Herausgeber, den Beiträgern und 
den « ehemaligen Mitarbeitern [des Herausgebers] an der Philipps-Universi-
tät » (S. IX) auch dem Verlag für diese grundlegende Publikation dankbar sein – 
ausdrücklich genannt werden hier (S. IX) Heiko Hartmann und Birgitta 
Zeller, zusammen mit den « Mitarbeitern des Verlags ».

Ulrich Müller

Susanne Knaeble: Höfisches Erzählen von Gott. Funktion und 
narrative Entfaltung des Religiösen in Wolframs ‹ Parzival ›. De 
Gruyter, Berlin / New York 2011 (Trends in Medieval Philology 
23). VIII + 317 Seiten. ISBN 978-3-11-023473-2.

Susanne Knaeble widmet sich in ihrer Bayreuther Dis-
sertation auf neuen Wegen einem Thema, welches in der 
deutschen Wolfram-Forschung von ungewöhnlicher und 
im Grunde unverständlicher Langlebigkeit gewesen ist. 
Das religiöse Problem, wie es Joachim Bumke in seinem 
Forschungsbericht von 1970 bezeichnet, hat spätestens seit 
San Martes (Albert Schulz’) Studien zum Religiösen 
(1861) die Diskussion dominiert, was für die Zeit bis 1933 

noch nachvollziehbar sein mag. Unmittelbar nach Kriegsende, kulminierend 
mit Peter Wapnewskis ‹ Studien zu Religiosität und Form im Parzival › (1955), 
aber mit langem Nachhall, bestärkte sich in der Germanistik die Auffassung, 
der ‹ Parzival › sei « im Kern eine religiöse Dichtung ». In dieser Formulierung 
Bumkes (1970) drückt sich unüberhörbar Verwunderung, wenn nicht Befrem-
den aus. Eigentlich hätte dieses Thema spätestens mit Kriegsende als anachro-
nistisch gelten können, gab es doch ganz anderes bei Wolfram zu entdecken. 
Man denke nur an die jahrzehntelang in Deutschland nicht wahrgenommene 
Einschätzung Michail Bachtins zur narrativen Modernität des ‹ Parzival › 
(1936). Aber alle Grossen des Fachs, beginnend mit Julius Schwietering 
(1944/46) über Gottfried Weber, Wolfgang Mohr, Friedrich Maurer, 
Walter Johannes Schröder und anderen, verehrten Wolframs Roman auf-
grund seiner ihm vermeintlich eingeschriebenen Religiosität, was als Paradig-
ma, grosso modo, bis 1970 nachwirkte. Den Grund für diese lange unwider-
sprochene Sicht wird man in der geistigen Situation der Nachkriegszeit sehen 
dürfen – und in den persönlichen Geschichten dieser Gelehrten, einer wie auch 



Buchbesprechungen118

immer gearteten und offenbar gut motivierten Sinnsuche. Damit gerät aber, 
wie Knaeble feststellt, « der Rezipient […] direkt in die Anthropologie des je-
weiligen Forschers (nicht Wolframs!) » (S. 10), zumindest wird man das Risiko 
nicht unterschätzen dürfen.

Dass eine erneute und nun explizit dem traditionellen Erkenntnisinteresse 
konträre Behandlung des religiösen Themas höchst fruchtbar sein kann, zeigt 
diese engagierte und ehrgeizige Studie. Knaeble wendet sich explizit gegen 
zwei zweifellos lange vorherrschende Sichtweisen: Zum einen versuchte (und 
versucht) die Forschung, ausgehend von einer einheitlichen Konzeption des 
mittelalterlichen Werks, dessen theologischen Gehalt dingfest zu machen und, 
wie schon Bumke 1970 konstatierte, mal einen augustinischen, dann einen 
bernhardischen oder gar thomistischen ‹ Parzival › zu präsentieren. In einer 
zweiten Stossrichtung nun argumentiert sie gegen Interpretationen, die « in 
Wolframs Text immer wieder ein Menschenstudium sehen » wollen (S. 10) und 
nach überzeitlich gültigen « Identifikationsmerkmalen vergangener und gegen-
wärtiger Kulturen » (S. 9) suchen. Beides verbindet sich zwar in der religiösen 
Thematik, doch sind dies letztlich Zugänge, die sich eigentlich ausschliessen, 
und über letzteren wird noch zu reden sein. Der prinzipiell neue Ansatz bezo-
gen auf das Problem liegt darin, Gott, Religion, Schuld und Sünde im Kontext 
von Narrativität, einem weiterhin aktuellen Paradigma der ‹ Parzival ›-For-
schung, zu betrachten, « Sinnkonstitution und Bedeutungszusammenhänge » 
nicht länger als Gehalt zu begreifen, sondern als « Produkte des Erzählens » 
(S. 2). Die Frage nach dem produktiven Umgang des Textes mit dem Religiö-
sen soll die «Verhandlung von höfisch erzählenden und religiösen Strukturen » 
(S. 4) beleuchten, also aufzeigen, wie höfisches Erzählen sich Religiöses dienst-
bar macht, zumindest daran partizipiert.

Ausgehend vom ‹ Parzival › zu fragen, wie denn eigentlich überhaupt von Gott 
gesprochen, wie Religiöses dort oder generell in Literatur verstanden werden 
kann, unterzieht Knaeble einige der komplexesten Fragen der Forschung einer 
neuen Problematisierung. Das dritte Kapitel, ‹ Poetische Selbstreflexion und 
Religion ›, diskutiert Bogengleichnis und Kyotproblem, das vierte, ‹ Erzählen 
vom Gral und seinen wundern ›, rollt mit bewundernswürdigem Engagement 
alle zentralen und bisher letztlich ungelösten Grundfragen unter dem episte-
mologischen Ansatz der Autorin neu auf. Natürlich werden sie nicht gelöst, 
dem stünde die auch von Knaeble vehement hervorgehobene und wohl von 
Wolfram genau so intendierte Multiperspektivität und Polivalenz des Textes 
entgegen, aber Knaeble kann klären, wie Wolfram mit religiösen Vorstellun-
gen umgeht. Der ‹ Parzival › wird dann allerdings als höfisch-laientheologischer 
Textentwurf gedeutet, in welchem kirchentheologische Aspekte zwar weitge-
hend ausgeblendet seien, was allerdings, wenn das in letzter Konsequenz so 
gemeint ist, das Werk doch wieder zu einer ‹ im Kern › religiösen Dichtung ma-
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chen würde. Unter anderem böte der Text dem (zeitgenössischen) Rezipienten 
eine Heilsofferte.

Das lange Kapitel 2 entfaltet die methodischen Grundlagen. Ausgehend von 
der Notwendigkeit eines funktionalen Religionsbegriffs für die Beschreibung 
der Durchdringung von Literatur und Religion, schlägt Knaeble Niklas 
Luhmanns Systemtheorie samt seinem konstruktivistischen und differenz-
theoretischen Ansatz vor, die einer kritischen Erprobung am mittelalterlichen 
Text unterzogen werden soll. Damit ist sie zwar nicht die erste, doch ist ihr 
Versuch bis jetzt wohl derjenige, der am ehesten zu überzeugen vermag, weil 
er letztlich entschieden kritisch bleibt. Nun ist Luhmanns Theoriegebäude, 
von dem jenseits des deutschen Sprachraums kaum jemand Notiz zu nehmen 
scheint, seit beträchtlicher Zeit en vogue in den Geisteswissenschaften und 
strahlt inzwischen auch beträchtliche Faszination für Mediävisten aus. Unbe-
streitbar hat Luhmanns Theorie den Literaturwissenschaften eine Reihe von 
idealen Begriffen zur Verfügung gestellt. Code/Codierung, Selbstreferenzia-
lität, Beobachter verschiedener Ordnungen, Funktionalität und andere sind 
kaum mehr aus den Diskussionen fortzudenken, wobei bedacht werden sollte, 
dass man die Gegenstände und Konstellationen, die sie bezeichnen, auch zuvor 
schon kannte und behandelt hat. Dennoch werden die neu bezeichneten Ge-
genstände kaum unbeeinflusst vom sie nun neu Bezeichnenden bleiben kön-
nen. Knaeble betont, Luhmanns Theoreme in pragmatischer Weise anwen-
den zu wollen und das Erkenntnisinteresse keineswegs auf eine Exegese Luh-
manns hin auszurichten (S. 63). Daran tut sie sicherlich gut, und man hat das 
Gefühl, in dieser auffällig oft wiederholten Beteuerung Zweifel am gewählten 
Weg heraushören zu können. In aller Deutlichkeit liest man dann im Ausblick, 
eine rein auf der Systemtheorie fussende Untersuchung hätte « entscheidende 
Beobachtungen » ihrer Arbeit kaum zugelassen (S. 307). Die stets mitbedachten 
erzähltheoretischen, performativen und rezeptionsgeschichtlichen Zugänge 
hätten dann die notwendigen Ergänzungen geliefert. So ist es.

Neben dem funktionalen Religionsbegriff (dem aber, wenn der ‹ Parzival › Lai-
entheologie ist, also durchaus Inhalte und Werte verhandelt, ein substanzieller 
Religionsbegriff an die Seite treten müsste) soll Luhmanns Vorstellung von 
Kunst als autonomem autopoietischen System auf die höfische Kultur über-
tragen werden (S. 66f.). Der Hof wäre « eine Nische in der stratifikatorischen 
Gesellschaft um 1200, in welcher der Umschlag zur Autonomie vorbereitet 
wird » (S. 67). Tragendes Argument hierfür sei, dass die höfische Literatur nicht 
mehr in ihrer Dienstfunktion der Repräsentation aufgehe, sondern « sich selbst 
genug » werde. Dem ist wohl zuzustimmen, doch bliebe zu bedenken, dass 
es zwischen Dienstfunktion und Autonomie durchaus noch andere ‹ Funkti-
onen › denkbar sind. Ausserdem wird in Luhmanns Schriften zur Kunst kein 
Textbegriff entwickelt, spielt Literatur dort im Grunde keine Rolle. Luh-
manns funktionalen Kunstbegriff mit all seinen Prämissen zu übernehmen, 
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zumindest weitgehend, ist aus vielerlei Gründen problematisch. Kunst, also 
auch Literatur, hat dort prinzipiell keine direkte Auswirkung auf die Welt, sie 
operiert ausschliesslich innerhalb autonomer Kunstkommunikation. Anders 
als Knaeble behauptet, steckt in dieser Autonomievorstellung keinesfalls ein 
adäquaterer Ausdruck für den Fiktionsbegriff von Franz K. Stanzel, den sie 
heranzieht, und der die dargestellte Welt der empirischen als überlegen pos-
tuliert hat (S. 85). Sicherlich kann man Kunst als eine Möglichkeit der Welt, 
sich selbst zu beobachten, definieren. Luhmann nannte das « Beobachtungen 
von Welt als Beobachtungen von Welt beobachtbar zu machen », wie Knaeb-
le zitiert (S. 73). Damit wirkt aber, gegen Luhmanns Diktum, Kunst doch 
direkt in der empirischen Welt und auf sie, was natürlich auch die Autorin 
sieht: Kunst biete die Möglichkeit, « über die Welt nachzudenken » oder sich 
kritisch zu ihr zu verhalten (S. 86). Besonders das Gralskapitel dann operiert 
mit Luhmanns Vorstellung von Paradoxieentfaltung. Die Funktion der Religi-
on bestehe, zumindest vorrangig, in einer « kommunikativen Verhandlung der 
Differenz beobachtbar/unbeobachtbar, wobei diese Funktion nur in der Form 
der Paradoxie erfüllt werden kann » (S. 52). Gott ist, so weiter, eine « Kontin-
genzformel, die Paradoxien integriert und dafür selbst paradox wird » (S. 56), 
und die Erzählinstanz, so Knaeble bezüglich des Bogengleichnisses, bezieht 
« für die erzählte Welt dieselbe Position » wie Gott in der religiösen Kommu-
nikation (S. 125).

Natürlich ist es immer fruchtbar, neue Theorieansätze auch jenseits ihrer ei-
genen Disziplin zu erproben. Dennoch sei die Frage erlaubt, ob diese wich-
tige und eindrucksvolle Studie ohne Luhmann nicht zu den gleichen Ergeb-
nissen hätte kommen können. So könnte der zentrale und erhellende Aspekt 
der Paradoxiedebatte mit Sicherheit auf Luhmanns Gottesbegriff verzichten. 
Ausserdem ist dieses für den Roman nachgerade konstitutive Phänomen stets 
berücksichtigt worden, nicht nur in den zahlreichen Arbeiten zum Oxymoron 
bei Wolfram. Allerdings sind die Ausführungen der Autorin dazu unbestreit-
bar innovativ. Auch sollte bedacht werden, dass Luhmanns Geschichtsbild 
dem, was sie zu Wolfram und seinen narrativen Inszenierungen herausarbeitet, 
im Grunde widerspricht. Luhmanns Modell, jenes Glasperlenspiel, wie seine 
Theorie in Soziologenkreisen bisweilen genannt wird, verabschiedet definitiv 
die Subjekte. Geschichte und alle sozialen Strukturen vollziehen sich für Luh-
mann hinter dem Rücken der vermeintlich Handelnden. Seine Theoreme ohne 
den damit verbundenen Subjekt- und Geschichtsbegriff übernehmen zu wol-
len, ist deswegen nicht unproblematisch.

Jede Interpretation ist ein Kind ihrer Zeit, so merkt Knaeble richtig an. Das 
heisst aber nicht, dass in jeder Generation alle früheren obsolet würden. Eine 
weitere Stossrichtung der Autorin wendet sich in bisweilen etwas zu stark 
betonter Polemik gegen das, was sie den « anthropologischen Charakter » der 
Forschungsbeiträge nennt. Grosse Teile der Parzival-Forschung disqualifizier-
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ten sich durch ihre oft von ihnen selbst nicht bemerkten Suche nach dem « ewig 
Menschlichen ». In einem Methodenpluralismus sollten Fragen dieser Art aber 
weiterhin erlaubt sein. Was ist prinzipiell so inakzeptabel, hinter dem Men-
schen Parzival den Menschen Wolfram entdecken zu wollen (S. 6)? Ist das For-
schen nach überzeitlich gültigen Identifikationsmerkmalen (S. 11) einem Irr-
glauben geschuldet? Was spricht dagegen, wenn man jeden hermeneutischen 
Ansatz nicht von vorneherein ausschliessen will, mit den Sinnproduktionen 
eines Textes « dem eigenen Verstehenshorizont Identität » verleihen zu wollen 
(S. 10)? Dabei bestätigt Knaeble an mehreren Stellen die Gültigkeit herme-
neutischer Ansätze durchaus. Oder, besonders polemisch, warum eigentlich 
nicht in ihm « den geistigen Dichterfreund [zu] sehen, den Menschen Wolf-
ram, der über die Zeiten hinweg als intellektueller Trostspender oder Rebell 
Vorbildfunktion hat » (S. 11)? Knaebles unzweifelhaft grosse Arbeit schlägt 
andere Zugänge vor, die wohl eher in die « Zeit » passen, und wenn sie dies auf 
so prononcierte Weise tut, ist das willkommen! Traditionellere Zugänge sollten 
weiter möglich bleiben. Zu fragen, ob (oder: warum) ein Denkmal der Ver-
gangenheit für mich ist, ob ich mich als von ihm gemeint begreifen kann, das 
Unabgegoltene der Geschichte im Vergangenen entdecken zu wollen: das alles 
liesse sich vielleicht durchaus mit dem in Einklang bringen, was diese Studie zu 
den zentralen Problemen des Werks zu sagen weiss.

Michael Dallapiazza

Gottfried von Straßburg. Tristan und Isold, hg. v. Walter Haug 
und Manfred Günter Scholz. Mit dem Text des Thomas, hg., 
übersetzt und kommentiert von Walter Haug. Deutscher Klas-
siker Verlag, Berlin 2011 (Bibliothek deutscher Klassiker 192; 
Bibliothek des Mittelalters 10.11). 2 Bände, 1089 + 939 Seiten. 
ISBN 3-618-66100-9.

Das vorliegende Buch zu besprechen, fällt mir schwer; 
schwerer noch, als es ein Band der Klassiker-Ausgabe oh-
nehin schon zu tun pflegt. Dieser Band ist aus dem Nach-
lass von Walter Haug, dem die Mediävistik so vieles 
verdankt, herausgegeben worden. Man will nicht ernsthaft 
von seinem Vermächtnis sprechen, zumal der Band nicht 
nur von ihm alleine erarbeitet wurde – wesentliche Teile 

sind von Manfred Günter Scholz beigesteuert –, auch Haug selbst kam erst 
zweitrangig zu dem Projekt. Er hatte ihn als Betreuer der Reihe ‹ Bibliothek 
des Mittelalters › ursprünglich in die Hände Wolfgang Spiewoks gelegt; ob 
er von ihm überhaupt wesentliche Vorarbeiten übernehmen konnte, verrät der 
Band nicht. Der Name Spiewoks erscheint lediglich im Literaturverzeichnis.
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